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Ansicht der Brücke von Unterstrom.

DIE ADOLF-HITLER-BRÜCKE IN KOBLENZ
D I E  B E W E R T U N G  ALS W E R K  D E R  B A U K U N S T  

Von Architekt Dipl.-Ing. E. L y o n e i  W e h n e r ,  Düsseldorf.
Der Bauvorgang der am Geburtstage desFührers, am 

20. April, dem Verkehr übergebenen Brücke erforderte 
d r e i  W ettbewerbe: 1927, 1930 und 1931. Zum ersten 
W ettbewerb1) reichten nur zwölf Betonbaufirmen E n t­
würfe ein. Die Stahlbaufirmen lehnten mit einer Aus­
nahme die Teilnahme am W ettbewerb ab, weil die S tadt 
die Anerkenntnis einer Verpflichtung zur Auftragertei­
lung an die preisgekrönte Firma nicht übernehmen zu 
können glaubte. Die Kam pfstellung der Beton- und 
Stahlfirmen, die bei der weiteren Entwicklung der E n t­
wurfsfrage sich noch deutlicher abzeichnete, war also 
bereits im Jahre  1927 eine Kennzeichnung dieses be­
merkenswerten Bauvorganges. An erster Stelle wurde 
der Entw urf der Firm a G rü n  u. B i lf in g e r  A.-G., 
Mannheim, m it Baudirektor A b el, Köln, bewertet.

*) Zentralblatt der Bauverwaltung 1928, S. 166.

Nach Klärung der sehr schwierigen Bereitstellung der 
Baugelder aus Mitteln der Westfonds von Provinz 
und S tad t, der werteschaffenden Erwerbslosenfürsorge 
sowie der Ablösungssumme Balduinbrücke kam es 
zum zweiten W ettbewerb im Jahre  1930, diesmal 
unter Beteiligung der Stahlbaufirmen des S tahlbau­
verbandes2). Die vier beim ersten W ettbewerb 1927 
ausgezeichneten Betonfirmen wurden ebenfalls auf­
gefordert. W ährend das Preisgericht des ersten W ett­
bewerbs anregte zu prüfen, ob nicht, wohl in An­
lehnung an  die 600 Jahre  alte Balduinbrücke, durch 
eine engere Pfeilerstellung eine bessere Gestaltung und dadurch auch eine Senkung der Kosten er­
reicht werden könnte, verlangte die Rheinstrom bau­verwaltung g rö ß e re  Spannweiten mit drei und

* Zentralblatt der Bauverwaltung 1931, S. 451.
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versuchsweise sogar nur zwei Öffnungen m it je 171,5 m 
Stützweite. Der Gutachterausschuß stellte neben der 
üblichen Beurteilung der Kostenfrage und des wissen­
schaftlichen Handwerks die Bewertung der Pläne nach 
schönheitlichen Gesichtspunkten an erste Stelle. Es 
schieden daher zunächst alle Entwürfe aus, die schön- 
heitlich zu beanstanden waren, also alle Vorschläge m it 
Tragwerken ü b e r  der Fahrbahn, desgleichen eine Reihe 
Entwürfe m it obenliegender Fahrbahn wegen zu 
starker Überschneidungen oder Bündelungen im 
Tragwerk. Die vollwandigen Blechträger kam en in 
engeren W ettbewerb m it den Eisenbetonbrücken, 
schieden aber für diese Brückenstelle aus, da „der Blechwandträger m it seinem breitflanschigen lang­
gestreckten Bande allzusehr auf die Wasserfläche 
drückt und das Blickfeld unnötig einschränkt“ . Man 
entschied sich nach achttägigen, ungewöhnlich ein­
gehenden Untersuchungen und K äm pfen innerhalb 
des Gutachterausschusses für eine Betonbrücke, 
„deren Bögen m it ihrer leicht beschwingten Linien­
führung bei kleinster Scheitelstärke das Blickfeld 
möglichst freilassen und das L a n d s c h a f t s b i ld  b e ­
r e ic h e r n ,  auch in Baustoff und Farbe sich gu t der 
alten Balduinbrücke anpassen“ .

Nach Erledigung des zweiten W ettbewerbs änderte 
die Rheinstrom bauverwaltung nun nochmals ihre 
Bedingungen. Sie verlangte aus schiffahrttechnischen 
Gründen Strom rechtstellung der Pfeiler und Ver­
größerung der rechten Hauptöffnung. Es würde zu 
weit führen, die Gründe, die zu dieser Maßnahme 
führten, hier im Einzelnen zu erörtern. So m ußte 
jedenfalls eine d ritte  Ausschreibung durch die S tad t­
verwaltung erfolgen. Ein nochmaliger ungeheurer 
Aufwand für alle Beteiligten wurde notwendig, 
bis das W erk zu endgültiger Form ung gedeihen 
konnte.

Bei dem d r i t t e n  W ettbewerb nun m ußte sich die 
Frage entscheiden, ob die vom Gutachterausschuß an dieser landschaftlich und städtebaulich so ungeheuer 
wichtigen Stelle für richtig befundene Lösung einer 
Bogen brücke m it Tragwerken unter der F ahrbahn sich 
schließlich würde durchführen lassen. F ür die massive 
Betonausführung bestanden besondere Schwierig­
keiten wegen der schräg zur Brückenachse gestellten 
Strompfciler, wodurch die Gewölbe in R ichtung der 
Brückenachse in einzelne Teile zerlegt werden m ußten

bei schiefem A nschnitt an den Pfeilern. Der H au p t­
bogen wurde flacher, die K ühnheit, d. h. also das Ver­
hältnis der Spannweite zur Pfeilhöhe, bedenklicher. 
Ohne auf die sehr bemerkenswerten ingenieurtech­
nischen Erwägungen, die anderen Orts von berufener 
Seite mehrfach m itgeteilt wurden, näher einzugehen 
und un ter Weglassung der E rörterung der fachlichen 
M einungsstreitigkeiten, die zwischen dem ersten und 
zweiten W ettbewerb lagen — der Verfasser h a t sich 
seinerzeit in einer Koblenzer Zeitung darüber ge­
äußert — , wird besonders hervorgehoben, daß nach 
nochmaliger achttägiger Beratung die Entscheidung 
zum dritten  Male für die massive Betonbogenbrücke 
fiel. In  schärfstem W ettbewerb lag allerdings aus 
schönheitlichen Gründen ein, abgesehen von Einzel­
heiten, vorzüglicher, auch im G utachten hervor­
gehobener Entw urf der Maschinenfabrik Augsburg- 
Nürnberg m it Stahlbogen un ter der Fahrbahn. E r 
m ußte jedoch wegen der höheren Kosten ausfallen. 
Der Entw urf der F irm a Ph. H o lz m a n n  wurde aus 
schönheitlichen und wirtschaftlichen Erwägungen zur 
Ausführung empfohlen un ter Bildung einer Arbeits­
gemeinschaft der Firm en Philipp H o lz m a n n  A.-G., 
F rankfurt a. Main, Heinrich B u tz e r ,  Dortmund, 
D y c k e r h o f f  u. W id m a n n  A.-G., Berlin, G rü n  u. 
B i l f in g e r  A.-G., Mannheim.

Lageplan.
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Ansicht der Brücke von Oberstrom. Im  Hintergrund Ehrenbreitstein.
Phot. H . Schmolz, K öln .

Zu dem nun fertigen W erk m uß m an sich je tz t nach 
diesem kurzen Bericht der Vorgeschichte die beiden 
wichtigsten Fragen vorlegen: E rfüllt die Adolf-Hitler - 
Brücke die Hoffnungen in verkehrstechnischer und 
schönheitlicher H insicht ? Die wirtschaftlichen Be­
weggründe übersieht bekanntlich die Nachwelt. V er- 
k e h r s t e c h n is c h  stellt sie im Zuge der Rheinstraße 
Basel—Nymwegen eine dringend notwendige Ver­
besserung für den Durchgangsverkehr un ter U m ­
gehung der Koblenzer A ltstad t und E ntlastung der 
alten Balduinbrücke dar. Sie gewinnt ferner an Be­
deutung für die Überleitung des Verkehrs nach der 
rechten Rheinseite über die verbreiterte Pfaffendorfer 
Brücke (vgl. Abb. unten). S c h ö n h e i t l ic k ,  also als 
Werk der B aukunst, erfüllt sie zweifellos die E rw artun­
gen, die m an an dieser Stelle hegen durfte. Das fertige W erk ist nun aus dem Streit der Meinungen, ob S tah l­
oder Betonbau das Bessere sei, herausgehoben und 
muß für sich sprechen zu den Zeitgenossen und vor 
allem zu der Nachwelt. Es gibt keine W erke der B au­
technik im Sinne nur wissenschaftlichen Handwerks, 
die einen Dauerwert 
beanspruchen kön­
nen, es sei denn als 
Werke der B a u ­
k u n s t ,  also gestaltet nicht nur vom W is­
sen, sondern auch 
von der Seele her. So 
gesehen, steck t in 
dieser neuen Mosel­
brücke etwas von dem 
starken Ringen um 
die Schönheit, etwas 
von der K raft der am 
Werk Gestaltenden.
Die neue Adolf- 
Hitler-Brücke ist — das kann m an bereits 
als Zeitgenosse fühlen 
und aussprechen—ein Werk, das sich alten Die Pfaffendorfer Brücke nach

Brücken, deren W ert wir im  Abstand der Zeit erkannt 
haben, gewiß in schönheitlicher H insicht an die Seite 
stellen kann, von der gewaltigen modernen technischen 
Leistung ganz zu schweigen. Und es ist vielleicht 
gerade aufschlußreich, festzustellen, daß der Zusam­
menklang von Technik und Schönheit durch starken 
Willen stets erreichbar ist, wenn m an die Dinge eben 
dazu zwingt. Das ist hier geschehen. Mit eiserner 
Zähigkeit wurde vorgegangen. Der Wille zur Schön­
heit war und blieb in jedem A bschnitt der Vorbereitung 
maßgebend, wie das ja  aus den Grundsätzen der G ut­
achten, an denen der Verfasser als einziger A rchitekt 
mitzuwirken die Ehre hatte , schlagend hervorgeht. 
Der Baustoff spielte bei den Beratungen keine aus­
schlaggebende Rolle, ferner nicht die heute ständig 
geforderte Tieflage der Brücke. M an entschied sich 
m it Vorbedacht für die H o c h la g e , die durch das 
Gelände bedingt war, wodurch der Blick frei wurde von 
der Brücke aus und un ter ihr her.

Es ist erreicht, was im Gutachten des zweiten W ett­
bewerbs als E rkenntnis festgelegt wurde: „E in solcher

Brückenzug wird in­
folge seiner günstigen 

- Höhenlage und der 
geschlossenen B au­
schönheit zu einer 
selbständigen s täd te­
baulich hervorragen­
den Dom inante und 
wird in der T a t das 
überlieferte lebendig 
schöne S tad t- und 
Landschaftsbild, das 
sich in Koblenz durch 
Ort, Ströme und 
Ehrenbreitstein zu­
sammenfügt, b e r e i ­
c h e r n .“ Ü nd auf 
diese Bereicherung, 
nicht auf das sich 
nur zaghaft und not- 

dem Umbau. dürftig Einfügende,
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kom m t es an, soll lebensvolle und wirkungsvolle B au­
kunst geschaffen werden. So entstand diese neue Brücke 
un ter ähnlich starkem  Gestaltungswillen, der auch die 
ausgezeichnete, je tz t erweiterte Pfaffendorfer Brücke 
vor über 60 Jahren  über den Rhein bei Koblenz 
formte und neben anderen die beiden Hängebrücken 
in Köln erstehen ließ, Brücken, die die Landschaft des 
deutschen Rheins nicht gew alttätig und leichtfertig 
hcrabdrücken, sondern sie m it K raft und Feingefühl 
h e b e n , wie etw a die rheinischen Dome. „Der neue 
S taa t aber — das ist auch die A u f fa s s u n g  d e r  
R e ic h s k a m m e r  d e r  b i ld e n d e n  K ü n s te  — über­
nim m t bei Bauten von dieser Bedeutung eine kulturelle 
Verantwortung für alle Zukunft, nämlich die, „die 
unversehrte Freihaltung unseres schönsten Stromes 
von ästhetisch n icht einwandfreien Brücken zu sichern. 
Nützlichkeitserwägungen und Kostenfragen dürfen 
angesichts der enormen kulturellen Bedeutung 
solcher Bauwerke keine ausschlaggebende Rolle 
spielen.“

Wie in Koblenz bodenbedingte Bauschönheit en t­
stand, wäre es zu wünschen, daß auch, was bisher 
leider nicht der Fall ist, bei den geplanten neuen 
Rheinbrücken und bei allen späteren Brücken alles, 
aber auch alles geschieht, die baulich-kulturellen Be­
lange in ihrer Verbindung zur Landschaft m it aller 
Sorgfalt richtig und uneigennützig zu betreuen. Die 
Anerkenntnis der Leistung als solcher bei der neuen 
Moselbrücke darf indessen nicht hindern, auch auf eine 
schwache Stelle des neuen Bauwerks hinzuweisen, die 
sich infolge einer gewissen Uneinheitlichkeit im B au­
herrnwillen, wie das G utachten des zweiten Aus­
schreibens schon erkennen läßt, eingeschlichen hat. 
Die S tützenkonstruktion der linken Ram pe w irkt zu 
dünn und nicht einheitlich zur Strombrücke und hä tte  
wahrscheinlich ohne Mehrkosten durch einen vierten 
Bogen ersetzt werden können, um  die geschlossene 
W irkung des ganzen Brückenzuges zu erhöhen. Von 
der Erwähnung anderer nicht ganz ausgereifter Einzel­
heiten sei hier abgesehen.

D A H R  E N - P F Ä H L E
Die Verwendung der Dahren-Pfähle, einer be- 

merkenswertenschwedischenErfindung(Byggnadsvärl- 
den 1934, Nr. 1/3), bietet insbesondere die Möglich­
keit, eine gute und verhältnism äßig billige Ver­
stärkung der Gründung für einsinkende oder rissige 
Bauten ohne Störung der Umgebung herzustellen. 
Der Vorteil dieses Verfahrens beruht darin, daß beim 
Vorhandensein einer freien Arbeitshöhe von rd. 1,8 m 
im  Keller oder an anderer Stelle innerhalb des B au­
werks die Pfahlgründung m it diesem wirksamen Ver­
fahren durch mächtige Kiesschichten hindurch bis 
zum Felsgrund auf große Tiefe ausgeführt werden 
kann. Die Dahrön-Pfähle können m it rohrförmigem, 
rundem  oder vierkantigem  Querschnitt ausgebildet 
werden. Das untere Pfählende wird durch eine in 
der Längsrichtung des Pfahles beweglich gelagerte 
Pfahlspitze aus Stahl geschlossen, die von einem 
Ram m bär getroffen werden kann, der innerhalb des 
Pfahlrohres niederfällt. Der Pfahl wird erst während 
des Eintreibens zusammengefügt und durch kurze 
Regelteile aus Eisen oder Beton verlängert. Das E in­
treiben geschieht durch einen kräftigen D a u e r d r u c k  
auf das obere Pfählende m ittels einer Schraubenwinde, 
während gleichzeitig die Pfahlspitze von dem im 
Pfahlrohr niederfallenden R a m m b ä r  geschlagen wird. 
Die Rammbärbewegung und der Schraubenwinden­
druck werden durch eine gemeinsame, besonders ge­
baute P f a h lg r ü n d u n g s m a s c h in e  (Abb. 7) be­
wirkt, die ein Zusammenwirken zwischen Schlag und 
Druck herbeiführt. Sobald der Felsboden erreicht ist, 
bohrt sich die Pfahlspitze in den Felsen zu festem 
H alt ein, auch wo abfallender Felsboden angetroffen 
w ird. Nach dem E intreiben besorgt diese Maschine 
auch noch kostenlos die Druckprobe.

Der Pfahlm antel kann aus Rohren, die auf ver­
schiedene A rt, auch m ittels elektrischer Schrweißung, 
aneinander gestoßen wrerden können, gebildet werden. 
Meist aber wird der Pfahlm antel aus gewöhnlichen 
U-Eisen, die Flanschen gegeneinander gestellt, zu­
sam mengebaut (Abb. 1 bis 6). Die beiden U-Eisen 
werden m it Regelbolzen verbunden (Abb. 3), die so 
nahe an die Flanschen herangeschoben werden, daß 
im Pfahl ein durchgehender viereckiger K anal für 
den Ram m bär frei bleibt. Um  zu verhindern, daß

sich die beiden U-Balken gegeneinander verschieben, 
werden die Flanschen m ittels einer besonderen Vor­
richtung gefalzt (Abb. 3). Der zusammengesetzte 
Pfahl wird dabei völlig gerade, was für das T rag­vermögen von Bedeutung ist. Mit fortschreitendem

Abb. 1 bis 6. Dahrin-Pfähle. Ansicht und Schnitte.
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Eintreiben des Pfahles werden winkelrecht ge­
schnittene Ballten wechselweise auf beiden Seiten auf 
den schon eingetriebenen Pfahl aufgesetzt, und zwar 
so, daß die Stöße m ittig zu den Balkenlängen versetzt 
sind. Dadurch wird eine durchgehende Fuge ver­
mieden und der Pfahl wird gegen Biegung w iderstands­
kräftig. Am Pfahlfuß ist das eine U-Eisen halb so lang 
wie das Gegenstück. Um oben auf den Pfahl einen 
m ittigen Druck ausüben zu können, m uß ein P aß ­
stück von der halben Balkenlänge angefügt werden, 
das immer wieder verwendet werden kann. Die 
Balken sind gleich lang, die Länge richtet sich nach 
der verfügbaren Arbeitshöhe. Beim Verbolzen der 
U-Ballten werden die Falze m it Asphalt gestrichen 
und in die Stoßflächen wird A stralitpappe eingelegt, 
so daß Lehm und Schlamm nicht eindringen können. 
Diese Pfähle aus U-Eisen haben einen tragfähigeren 
Querschnitt, ihr Gewichtseinheitspreis ist billiger als 
bei Rohren. In  m anchen Fällen kann der Pfahlm antel 
auch aus bewehrtem Beton ausgeführt werden. Dam it 
der Ram m bär zur Pfahlspitze hinunterfallen kann, 
wird der erforderliche K anal durch eingeschobene 
Formoisen, Röhren o. ä. geformt.

Am unteren Pfählende wird ein Pfahlfuß aus Stahl 
zwischen den Eisenbalken festgeschweißt (Abb. 2 
und 6 und Abb. 8). E r ist m it einer M itten­
öffnung versehen, deren Durchmesser etwas kleiner 
ist als der des Ram m bären. Die Pfahlspitze selbst 
ist aus härtbarem  S tahl ausgeführt; der untere Teil 
ist rund und h a t gehärtete Schneiden wie eine ge­
wöhnliche Bohrkrone. Der obere M ittenteil besteht 
aus einem gehärteten Kolben, der in die Öffnung des 
Pfahlfußes paß t. Der Kolben steh t etw a 1 cm über 
den Pfahlfuß hinaus, so daß der Ram m bär zuerst ihn 
trifft und nach dessen Ein treiben den Pfahlfuß. Der 
M ittenteil der Pfahlspitze wird nach unten zu schmäler 
und ist nach oben m it einer ebenen Stützfläche ver­
sehen, auf der der Pfahl ruh t. Am äußeren Rand 
dieser Fläche ist eine Einfassung aus Eisenblech

Abb. 7. Neue patentierte Pfahlgründungsmaschine.

Abb. 8. Teile des Dahrdn-Pfahles.
U-Balken, Pfahl fu ß  und PfahUpitze. Rechts der zusammengesetzte Balken.

angeschweißt, die ein Stück nach oben greift und den 
Pfahl von außen um faßt.

Der zum E intreiben des Pfahles erforderliche 
Dauerdruck -wird durch eine Schraubenwinde aus­geübt (Abb. 7). Die Einrichtungen, die die R am m ­
bärbewegungen im Pfahl regeln, sowie die W inde 
werden von einem E lektrom otor getrieben. Diese 
Pfahlgründungsmaschine beansprucht einen Raum  
von etw a 2 qm Bodenfläche und 1,8 m freie Höhe. 
Der B är hängt an einem Seil (Abb. 2), das 
über Rollen zu einer Seiltrommel führt. Durch ein 
Steuerrad in Verbindung m it der Seiltrommel werden 
Fallhöhe und Schlaggeschwindigkeit des Rainm bärs 
geregelt. Die E in d r ü c k g e s c h w in d ig k e i t  kann der 
Größe des erforderlichen Druckes angepaßt werden; 
sie ist der Größe des Druckes um gekehrt verhältnis­gleich. Eine Gleitkupplung kom m t zur W irkung, so­
bald der der Eindrückgeschwindigkeit entsprechende 
Größtdruck erreicht ist. An einem Amperemeter 
können die Druckänderungen an  den Pfählen unm ittel­
bar abgelesen werden. Der Zeitpunkt eines jeden 
Rammbärschlages und dessen Stärke werden nach 
den Anforderungen der Druckänderungen m ittels des 
Steuerrades geregelt, so daß ein Zusammenwirken 
zwischen Ram m bärschlag auf die Pfahlspitze und 
Druck auf das obere Pfählende ein tritt. Die Pfahl­
gründungsmaschine ist m it Rädern versehen und läuft 
auf einem großen Eisenblech, so daß sie, wenn der 
Pfahl aufgesetzt wird, weggcrollt werden kann; 
während des Pfahleintreibens ist sie an einem Eisen­
balken verankert. Diese Verankerung ist so einge­
rich te t,d aß  die Maschine durch Fortrollen vom Eisen­
balken losgemacht und durch Zurollen zum Pfahl 
ohne weitere Arbeit wieder m it dem Balken ver­
ankert wird.Beim Pfahleintreiben innerhalb von Gebäuden 
werden die Pfähle gewöhnlich unm ittelbar an die 
Grundm auern gestellt. Die Pfahlgründungsmaschine 
wird m eist an einem Eisenbalken verankert, der beim 
Pfahl untergebracht ist (Abb. 9). Die beiden Balken­
enden greifen dabei gewöhnlich un ter die durch die 
Pfahlgründung zu unterstützenden Mauern. Bei die­
ser Anordnung bildet das Eigengewicht des Bauwerks 
den W iderhalt gegen den Druck, den die Winde 
während des Eintreihens auf den Pfahl ausübt. Wenn 
der Pfahl eingetrieben ist, wird der genannte E isen­
balken gerade über den Pfahl verschoben, der sonach 
durch den Eisenbalken an mindestens zwei Stellen das 
Bauwerk stü tz t (Abb. 9). Abb. 10 zeigt eine Gründung auf abschüssigem Felsgrund. W enn es sich um N e u ­
b a u te n  handelt, kann der W iderhalt gegen den Druck
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Abb. 9. Vorbildliche Anordnung von Pfählen und Trag­
balken bei Grundverstärkung durch Dahrin - Pfähle.

nach un ten  durch schwere Baustoffe o. ä. herbei­
geführt werden. W enn die Schlagwirkung des R am m ­
bären wächst, is t verhältnism äßig geringerer Druck 
auf den Pfahl und sonach auch geringere Belastung 
der Pfahlgründungsmaschine erforderlich.

E in verschiedentlich schon angewendetes, neuzeit­
liches Bauverfahren besteht darin, den Bau in  die 
Höhe zu treiben, während gleichzeitig an der G rün­
dung in die Tiefe gearbeitet wird. Diesem kann sich 
die Dahrcn-Pfahlgriindung wie folgt anpassen. K ann 
der Baugrund die Grundm auern eines geplanten Neu­
baues tragen, so werden zuerst diese Mauern m it Aus­
sparungen auf beiden Seiten für die später kommenden 
Pfähle ausgeführt. Die Pfahlgründung kann dann 
gleichzeitig m it der Aufführung des Baues erfolgen. 
Dadui'ch wird Zeit und Geld gespart.

Durch lose Bodenschichten wird der Pfahl ledig­
lich durch den D ru c k  der Pfahlgründungsmaschine 
getrieben. Sobald die Pfahlspitze auf härteren W ider­

stand trifft, wird die Maschine auf geringere Ein- 
drückgeschwindigkeit und dam it auf höheren Druck 
umgeschaltet. Steigt der W iderstand weiter, so tr i t t  
auch der Ram m bär in Tätigkeit. Solange die Pfahl­
spitze bei jedem Schlag m ehr als 10 mm einsinkt, 
muß der Schlag des Ram m bären auch den Pfahlfuß 
treffen (Abb. 2). Der Bär tre ib t teils die Pfahl­
spitze, teils den ganzen Pfahl. Der Druck auf das 
obere Pfählende wird bedeutend verkleinert und das 
Eintreiben erleichtert. S teigt der W iderstand so, daß 
die Pfahlspitze bei jedem Schlag des Bären weniger 
als 10 mm einsinkt, so wird die Maschine so ein­
gestellt, daß sic einen kräftigen Dauerdruek von oben 
auf den Pfahl ausübt. Dieser Druck soll den R ei­
bungswiderstand des Pfahles gegen den umgebenden 
Boden überwinden und außerdem über den Pfahl 
einen kräftigen Druck auf die Pfahlspitze selbst aus­
üben. W enn die Pfahlspitze auf so großen W ider­
stand trifft, z. B. einen Stein, daß dessen Verschie­
bung durch Rammbärschlag sowie Druck 1 cm auf die 
Minute un tersteig t und die Einpreßgesckwindigkeit 
der Winde zur gleichen Zeit grö(3er ist als 1 cm, so 
muß eine gesteigerte Zusammenpressung des Pfahles 
stattfinden, die so lange dauert, bis die Pfahlgrün­
dungsmaschine ihren Größtdruck, etw a 75 t, erreicht, 
natürlich unter der Voraussetzung, daß die Mauern 
des Bauwerks der Hubwirkung der W inde zu wider­
stehen vermögen. I s t  der H öchstdruck erreicht, so 
tr i t t  die Gleitkupplung in Tätigkeit. Die dauernde 
Eindrückung hört auf, aber der Druck bleibt. Der 
Ram m bär schlägt unverändert auf die Pfahlspitze. 
Diese geht ein Stück abwärts, wodurch die elastische 
Spannung im Pfahl und folglich auch der Druck der 
Maschine auf den Pfahl abnim m t. Durch diese Druck­minderung wird die Gleitkupplung ausgeschaltet, und 
die laufende Eindrückung des Pfahles setzt wieder ein.

Größere Steine im U ntergrund geben gewöhnlich 
schon unter dem großen D ruck der Maschine nach. 
Gibt der Stein auch beim Ram m en noch nicht nach, 
dann ist er offenbar eine gute S tütze für den Pfahl. Die 
Pfahlspitze überw indet nach Berechnungen allein 
un ter Ram m bärwirkung einen W iderstand von wenig­
stens 300 t.

Die Pfahlspitze sitz t lose und kann sich, wie ge­
sagt, un ter Einwirkung des Ram m bären nach unten 
etwa 1 cm bewegen, unabhängig von der Bewegung 
des Pfahles selbst. Trifft die Pfahlspitze auf Fels, so 
bearbeitet nur der Ram m bär die Pfahlspitze, so daß 
diese wie ein gewöhnlicher Felsbohrer in den Fels ein­
dringt. Bei stark  abschüssigem Felsgrund lenkt der 
Pfahl und der umgebende Boden die Pfahlspitze so, 
daß sie nicht gleitet, sondern in den Fels eindringt 
(Abb. 10).

Das E intreiben der Dahren-Pfähle ist nicht ab­
geschlossen, bevor nicht der Pfahl un ter Einwirkung 
des größtmöglichen Druckes zugleich nach einer 
großen Anzahl Schläge einzusinken aufhört. Den 
Druck läß t m an dann noch möglichst lange stehen, 
mindestens bis m an sich durch genaue Messungen ver­
gewissert hat, daß der Pfahl nicht m ehr nachgibt. Die 
Messung der Druckgröße wird m it einer Meßdose aus­
geführt, die bis zu 85 t  anzeigt und während des 
Probedrucks zwischen Pfahlgründungsmaschine und 
oberes Ende des Pfahles eingeschoben wird. Jeder 
Pfahl wird so vor der Betonfüllung ohne weiteres und 
kostenlos auf Druck geprüft. Freilich kann die D ruck­
prüfung nur so w eit getrieben werden, als das Gewicht 
des Baues der Hubwirkung W iderhalt bietet. Nach 
der Druckprüfung wird der Bär herausgezogen und der 
Pfahl m it fettem  Beton gefüllt.



Das Dabrensche Kam m verfahren h a t zunächst 
den großen, schon theoretisch begründeten Vorteil, 
daß der Bär im Vergleich zur Pfahlspitze eine große 
Masse hat. Dadurch wird abweichend von den übli­
chen anderen Verfahren die Stoßenergie des Bären 
viel besser ausgenützt und S to ß v c r lu s t  im wesent­
lichen v e rm ie d e n . Der Bär rü h rt sich frei innerhalb 
des Pfahles und bekom m t große Fallhöhe. Ebenso 
werden die Einwirkungen der elastischen R ü c k f e d e ­
ru n g  des Erdreichs v e rm ie d e n . Der Druck, den die 
Maschine ständig von oben auf den Pfahl ausübt, 
hindert den Pfahl, nach jedem Rammschlag zurück­
zufedern. Dieser D ruck w irkt auf den Pfahl im ersten 
und letzten Zeitpunkt des Rammschlages. Dies muß 
eine K raftverdichtung auf die Pfahlspitze, zur Folge 
haben. Man darf annehmen, daß die Pfahlspitze in­
folgedessen im stande ist, einen W iderstand von 300 t  
zu überwinden. Die Berechnung des Pfahlwider­
standes ist nach der ganzen Einrichtung des Ver­
fahrens viel weniger unsicher als bei anderen Ver­
fahren. Die Form el für den W iderstand, den die 
Pfahlspitze überwindet, lau te t:

e E  F
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Darin ist L  die Länge der Pfahlspitze (30 cm), F  der 
durchschnittliche Querschnitt (90 cm2), g das Ge­wicht (30 kg) der Pfahlspitze, E  der E lastizitätsm odul 
(2150000), K  die Stoßziffer (5/9), e das Eindringen der 
Spitze für den Rammschlag (0,1 cm), G Ram m bär­
gewicht (200 kg), h wirksame Fallhöhe (200 cm). Setzt 
m an die in Klam m ern gegebenen Durchschnittswerte 
in die Formel ein, so ergeben sich ungefähr die obigen 
300 t. Man h a t schon über 40 m tief durch Kies und 
Tonsandschichten und an den Schleusenbrücken in 
Stockholm durch Steinfüllung und kreuz und quer 
liegende Bauhölzer geram m t. Eingehende praktische 
und theoretische Untersuchungen haben in verschie­

denen Ländern die allgemein übliche Annahme be­
stätig t, daß bei der Berechnung der Pfahlbelastung 
m it Knickgefahr nicht zu rechnen ist. Man kann da­
her annehmen, daß jeder Dahren-Pfahl m it der er­
forderlichen Sicherheit 70 t  Belastung trägt.

Bezüglich der R o s tg e f a h r  ist zu bemerken, daß 
in Lehm- und Tonschichten die Wasserspülung um  den 
Eisenpfahl verhindert ist. F ür Sand- und andere mehr 
wasserführende Böden wird auf einen Aufsatz „R ost­
gefahr und Lebensdauer eiserner Spundwände“ im 
„Z entralblatt der Bauverwaltung“ 1925, Nr. 45, h in­
gewiesen. Danach bildet sich in Sandschichten aus dem 
Sand in Verbindung m it Eisenoxyd eine festhaftendo 
Schale um  das Eisen, die nachweisbar Wasser nicht 
m ehr durchläßt und das Weitergreifen des Rostes ver­
hindert. Übrigens is t der Eisenbalken auf der einen 
Seite vom Beton geschützt. Der Betonpfeiler, der m it 
der Zeit an Festigkeit gewinnt, bleibt für alle Fälle 
bestehen. In  Fällen, wo besonders lange Lebensdauer 
verlangt werden muß, kann kupferlegiertes Eisen ver­
wendet werden. Der Preisunterschied ist gering. Ein 
Dahren-Pfahl ersetzt 12 bis 15 gewöhnliche Reibungs­
pfähle aus Holz in losem Boden. Das Verfahren ist 
daher sehr wettbewerbfähig. U nter günstigen Ver­
hältnissen wird ein 20 bis 30 m langer Pfahl in einem 
Tag, un ter ungünstigen in  zwei Tagen eingetricben. 
Man kann überschlägig für den vollständig fertigen 
Pfahl 22 bis 25 K r. auf den lfd. m rechnen (1 K r. 
gegenwärtig etw a 67 Rpf.).

Das Dahren-Verfahren, das in einer großen Zahl 
von K ulturländern paten tiert ist, wird von einer „A.B. 
G rundförstärkningar“ in Göteborg betrieben.

Die Gründung von großen Fabrikgebäuden und 
Brücken ist ohne Störung des Betriebes verstärk t 
worden. Innerhalb kurzer Zeit ist die Gründung von 
etw a 40 Bauten in Schweden m it gutem  Erfolg ver­
s tä rk t worden, wobei in starken Kieslagen bis zum 
Fels über 40 m Tiefe erreicht wurden.

Dr. Salier.

LUFTSCHUTZMASSNAHMEN BEI BAUWERKEN
Von Regierungsbaurat B a c k e .

Der im Jahrgang 1933 d. Bl. in H eft 56 auf S. 665 
erschienene Aufsatz „W as muß der A rchitekt vom 
Schutzraum wissen ?“ behandelte die Einrichtung von 
Schutzräumen, d. h. den Schutz der Menschen gegen 
die W irkungen der Luftangriffsmittel. Ergänzend 
sollen einige Vorschläge über den Schutz der Hoch­
bauten allgemein gem acht werden. Wir müssen m it 
S p reng bom b en , B ran d b o m b en  und G asbom ben 
rechnen. Einen wirksamen Schutz der Hochbauten 
gegen Volltreffer schwerer Sprengbomben halte ich für 
praktisch undurchführbar, denn m an wird nicht alle 
Hochbauten m it Eisenbetondächern von etwa 2 m 
Stärke überbauen können. Anderseits ist aber auch 
nicht dam it zu rechnen, daß schwere Sprengbomben 
in großer Zahl verwendet werden. Voraussichtlich 
werden sie nur bei einigen ganz besonders wichtigen 
Zielen eingesetzt. Auch können die Flugzeuge zur Zeit 
nur sehr wenige solcher schweren Bomben tragen. 
Allgemein wird m an also nur auf leichte Spreng­
bomben und Brandbom ben — Gasbomben werden 
nur auf lebende Ziele angewandt — Rücksicht zu 
nehmen haben. Welche baulichen Maßnahmen sind 
geeignet, die W irkung dieser Angriffmittel — Durch- 
chlagkraft, Luftstoß, Luftsog, stoßweise Erschütte-

aufzuheben oder wenigstens zurung, Brand
m indern ? G e b ä u d e k o n s t r u k t io n .

Besonders wichtig ist:
1. die Außenmauern stark  und widerstandsfähig zu 

m achen;
2. die Außenmauern an vielen Stellen gegen seitliche 

K räfte  zu versteifen, etw a durch Anlage von 
Zwischenwänden m it Verankerung oder durch 
Pfeilervorlagcn;

3. die Außenmauern m it den Decken sorgfältig zu 
verankern ;

4. die Auflager- und S tützkonstruktion der Decken 
besonders standfest auszu bilden (auch Stahlskelett­
bau erscheint geeignet)*);

5. die Decken auch gegen Abheben zu sichern;
6. viele B randm auern etw a in einer Entfernung von 

25 m voneinander anzuordnen.
*) Bei besonders wichtigen Bauten dürfte es sich empfehlen, die großen Außenfenster zwischen den Hauptpfeilern in  beiden gegenüberliegenden Außenfronten in dieselbe Achse mit den Innentüren oder großen Oberlicht­fenstern in den Längsinnenwänden zu legen, so daß die Druckwelle einer in der Nähe der Außenfront platzenden schweren Bombe diese leichten Konstruktionsteile herausschlagen, jedoch an der Haupttragekonstruktion —  den Pfeilern und Decken —  keinen Schaden anrichten kann.
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D a c h a u s b ild u n g .
Der Schutz des Dachgeschosses gegen B rand­

bomben ist besonders zu berücksichtigen. Das E n t­
stehen eines Brandes soll verhü tet werden, oder ein 
entstandener Brand soll auf seinen Herd beschränkt 
bleiben. Das Übergreifen eines Brandes vom Dach­
geschoß nach den unteren Hauptgeschossen ist 
jedenfalls zu verhindern.
1. Das idealste ist eine Baumaßnahm c, die verhindert, 

daß Brandbomben oder Funken und fliegende bren­
nende Bauteile von benachbarten Brandstellen 
überhaupt in das Dachgeschoß eindringen, also die 
Herstellung einer D a c h h a u t  aus unverbrennlichen 
harten Baustoffen m it g latter Oberfläche. Steile 
Dächer sind geeigneter als Flachdächer, da leichte 
Bomben un ter U m ständen zum Abgleiten gebracht 
werden können. Die neuerdings häufig verwendeten 
D achplatten aus verzinktem  Stahlblech erscheinen 
auch geeignet. Einen besonders wirksamen Schutz 
b ietet eine etw a 7 cm starke und steil angeordnete 
D achhaut aus kreuzweis bewehrtem Eisenbeton.

2. W enn der D achstuhl aus Holz und nicht aus unver­
brennlichen Stoffen hergestellt ist, wird eine Im ­
prägnierung des Holzes m it schwer entflammbar 
machenden, von der Baupolizei zugclassenen Feuer­
schutzm itteln zu empfehlen sein. Auch feuer- 
hemmendo Um m antelung ist zweckmäßig.

3. W ichtig ist, daß der Bodenraum  überall für Lösch­
m annschaften zugänglich und übersichtlich ist. 
Abteilung von K am m ern durch hölzerne D achlatten 
m uß vermieden werden. W enn diese Maßnahme 
überhaupt durchgeführt werden soll, wird D rah t­
geflecht zu verwenden sein.

4. Die U nterteilung des Bodenraumes durch B rand­
m auern in Brandabschnitte ist notwendig.

5. Die oberste Geschoßdecke wird bei N eubauten am 
besten ohne Hohlräume aus unverbrennlichen Stoffen m it widerstandsfähigen Schichten, z. B. 
aus Eisenbeton, hergestellt. Eine Sandschicht un ter 
dem unverbrennlichen Estrich wird die Schutz­
wirkung noch verbessern.

G. Bei gewöhnlichen N eubauten in nicht gefährdeter 
Lage kann eine Holzbalkendecke m it Ausstattung 
und einer widerstandsfähigen unverbrennlichen 
Oberschicht (etwa 4 cm stark  über den Balken z. B. 
aus kreuzweis bewehrtem Beton) verwendet werden. 
W ichtig ist dabei die Einlage einer durchgehenden 
Dachpappschicht über der sich bewegenden Holz­
balkendecke.

7. Bei A ltbauten wird zweckmäßig der vorhandene 
Holzfußboden durch eine unverbrennliche Schicht 
(wie bei 6) ersetzt. Die Schicht kann auch auf dem 
alten Holzfußboden aufgebracht werden.

DAS BIBLIOTHEKSGEBÄUDE
Die Voraussetzung einer geordneten Bibliotheks­

verwaltung ist ein ausreichendes, in allen seinen 
Gliedern zweckvoll eingerichtetes Gebäude. Wie 
wenig aber diese selbstverständliche Voraussetzung 
bis auf die Gegenwart erfüllt, ja  nur in ihrer Bedeutung 
erkann t worden ist, zeigt die neuere Baugeschichte 
m it erschreckender Deutlichkeit. Daß das Gebäude 
einer großen Bibliothek voll von Problem atik steckt, 
daß die räumliche Gliederung gewissen botriebs- 
dynamischen Gesetzen unterliegt, die vor der Planung 
erkann t sein müssen, h a t zum ersten Male Georg 
L e y h , Bibliotheksdirektor und Professor an  der 
U niversität Tübingen, in einem Abriß*) den F ach­
leuten von der Bibliothek und —  was fast wichtiger 
ist — von der B aukunst eindringlich auseinander­
gesetzt. E s war aber auch hoch an der Zeit, K larheit 
zu schaffen; ist es doch eine zwar nicht erfreuliche, 
aber nicht zu leugnende Tatsache, daß fast bis auf den heutigen Tag die Architekten, wenigstens auf 
dem K ontinent, ,,in Anachronismen gebaut haben 
und daß Deutschland nicht e in e n  neueren Biblio­
theksbau aufzuweisen hat, der den Anforderungen 
eines modernen Großbetriebes zu entsprechen in  der 
Lage ist“ .

Die Leistung Leylis wird erst deutlich, wenn man 
sich einmal an  H and der Kortüm schen Darstellung 
(Handbuch der A rchitektur, Abt. IV, 6, 4; 2. Aufl. 
1906) die Maximen vergegenwärtigt, welche damals — 
und teilweise bis heute — als „klassisch“ angesehen 
wurden: Den K ern einer großen Bibliothek bilden die 
öffentlichen und die Verwaltungsräum e; die Bücher­
räum e sind baulich gesondert zu behandeln; die 
Bibliothek zerfällt demnach in  einen Benutzungs- und

•)  L e y h , G e o r g , Das Haus und seine Einrichtung. Sonderdruck aus dem Handbuch der Bibliothekswissenscnaften, herausgegeben von F r i t z  M ilk a u , Band 2. Leipzig 1933. Otto Horrassowitz. 115 Seiten in gr. S° m it 44 Abb. Geh.

einen Magazin-Teil oder -Flügel. Die A rchitektur — 
von Leyh m it Recht als unwesentliches E lem ent be­
zeichnet — spielt eine beträchtliche, oft entscheidende 
Rolle bei der Gesamtanlage. In  der Inneneinrichtung 
des Büchermagazins ist das Büchergestell E inrich­
tungsgegenstand, nicht Konstruktionselem ent; denn 
das eiserne verstellbare Repositorium  tr a t  damals 
gerade erst in die Erscheinung. Der Lesesaal erscheint 
in  der repräsentativen Form  des zentralen Rund- oder 
Rechteck-Saales meist m it Galerien; der Ausgabe­
raum  kann m it ihm vereinigt werden. Die Ver­
waltungsräum e sind Zimmer für Personen, n icht für 
D ienststellen; sie entbehren ebenso wie die öffent­
lichen Räume noch durchaus des inneren Zusammen­
hanges und der sinnvollen Beziehung zum Gesam t­
betriebe. Seit Ivortüm  sind nun  freilich zahlreiche 
F ortschritte  im einzelnen gem acht worden. Aus 
Amerika, dem klassischen Lande des Bibliotheks­
baues, kam en mannigfache Anregungen und Vor­
bilder zu uns herüber, aber alle theoretischen Einzel­
leistungen und Erkenntnisse entbehrten der W irkung 
in die Breite und Tiefe und verm ochten bisher jeden­falls nicht, eine Verständigung zwischen dem Biblio­
theksfachm ann und dem Architekten über das Wesen 
des Bibliotheksbaues, seine Probleme und deren 
Lösung herbeizuführen.

Indem  Leyh nun die wesentlichen Entwicklungs­
linien des europäischen Bibliotheksbaues von der 
antiken Bibliothek bis zur modernen Großbibliothek 
zum ersten Male deutlich herausarbeitet —  auf den 
historischen Teil der Arbeit soll hier nicht eingegangen 
werden — , fügt er die Ergebnisse seiner U nter­
suchungen, meist als Grundsätze, Thesen und Normen 
form uliert, zu einer A rt von System atik des Biblio­
theksgebäudes zusammen. Es m ag angem erkt werden, 
daß m itunter die Grenzen zwischen Untersuchung, 
Entwicklung und Ergebnis ein wenig unbestim m t
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bleiben, was aber offenbar auf Rechnung des leider 
allzu knapp bemessenen Raumes zu setzen ist.

Die System atik des Bibliotbeksgebäudes besteht 
in der D reifalt des Raum es: Büchermagazin, öffent­
liche Räume, Verwaltungsräume, deren Gleich- und 
Zusammenklang erst die volle Harmonie ergibt. Das 
Schwergewicht der Darstellung und Beweisführung 
liegt auf dem Them a: Magazinbau. Mit R echt; denn 
über seine Lage und Funktion im Gesamtorganismus 
bestand und besteht die größte Unklarheit, wenn­
gleich über seine K onstruktion und Inneneinrichtung 
eine im  großen und ganzen übereinstimmende 
Meinung sich allmählich herausgebildet hat. Wie­
weit die Unkenntnis der Notwendigkeiten einer moder­
nen Magazinanlage innerhalb des Gesamtgebäudes 
gehen konnte, h a t sich am Beispiel des Neubaues der 
preußischen Staatsbibliothek gezeigt, die durch ihre 
fehlerhafte Grundrißgestaltung einen Stellraumverlust 
von 20 bis 30 vH  und überdies einen dauernden Zeit­
verlust in der Betriebsabwicklung in Kauf nehmen 
muß. Wohl lagen damals genügend Einzelerfahrungen 
aus jüngerer und älterer Zeit vor; ha tte  doch schon 
seit 1850 die Periode des modernen Bibliotheksbaucs 
eingesetzt, zuerst in Italien, Frankreich und England, 
etwas später in  Deutschland, in  einer merkwürdigen 
Zickzacklinie der Entwicklung, m it zahlreichen lokalen 
Eigenheiten, m it Um- und Irrwegen. Bereits vor 1900 
und zunehmend nach der Jahrhundertw ende hatte  der 
amerikanische Bibliotheksbau in  seinen Monumental­
bauten große und weithin sichtbare Vorbilder ge­
schaffen, die wohl von den bibliothekarischen, weniger 
aber von den baukundigen Fachleuten und ihren Bau­
herren beachtet wurden. „Die Praxis des Bibliotheks­
baues war führerlos. Das Feld war den Architekten 
überlassen . . .  und es ist ein offenes Geheimnis, daß den neueren deutschen Bibliotheksbauten schwere 
organische Fehler grundsätzlicher A rt anhaften.“

Gibt es heute für die „Gesam tanlage“ einer 
modernen Großbibliothek eine Ideallösung, einen 
Normalgrundriß ? Nein, sagt Leyh, es gibt zahlreiche 
Lösungen; nur müssen sie alle un ter dem gleichen 
Gesetze stehen: Leser und Bücher auf die beste und 
schnellste Weise zusammenzubringen. Alle Glieder 
des Gebäudes müssen sich in ein „planetarisches 
System“ einordnen, indem nun nicht mehr der Lese­
saal, sondern das Büchermagazin die zentrale K ra ft­
quelle ist. E in zentraler Lesesaal sprengt sehr leicht 
alle übrigen Räum e und bringt sie in eine uner­
wünschte Streulage (am Beispiel der Tübinger Biblio­
thek anschaulich nachgewiesen), die zu dauernden 
Wegkreuzungen zwischen Verwaltung und Benutzern 
zwingt. Die Büchermasse dagegen ist die „Spinne“ , 
die alle Bauglieder zusam m enhält; vom Magazin aus 
muß daher die Bibliothek gedacht und geplant 
werden. In  ihrer letzten Konsequenz führt diese 
Forderung zur „kom pakten Massierung des Bücher­
bestandes bis zur D unkelheit“ (Untergrundmagazine!) 
und zur Einbeziehung des Bücherhauses in  einen ein­
heitlichen Gebäudeblock, wo es sich, un ter Ver­
meidung von Flügel- und Hofbildung, möglichst in 
Längslage unm ittelbar an die Benutzungsräume 
heransclüeben muß. Ob dabei Lesesaal oder Ausgabe 
der Brennpunkt der Benutzung wird, hängt ganz von 
örtlichen Bedingungen ab : in einem der besten 
europäischen Bibliotheksgebäude der neueren Zeit, 
in der Zentralbibliothek Zürich, sind sie beide, und als 
D ritter im Bunde auch noch der Katalogsaal, parallel 
geschaltet; in amerikanischen Bauten stößt m an öfter auf eine symmetrische Hintereinanderschaltung,

wobei gern der „Delivery Rooin“ auf Kosten des Lese­
saales sich unm ittelbar an  das Magazin anlehnt. 
Günstig ist auch die amerikanische Bauweise, die Be­
nutzung „vertikal“ zu gliedern, d. h. die Räum e auf 
verschiedene Stockwerke zu verteilen, wobei Magazin­
räum e gern direkt über oder unter Benutzungsräume 
gebracht werden. Will m an auch die Verwaltungs­räume in direkte Magazinverbindung bringen, so muß 
m an in der Regel auf Niveaugleichheit dieser R aum ­
gruppe m it den öffentlichen Räum en verzichten, was 
aber ohne Bedenken möglich ist. Freilich, ein S chn itt­
punk t beider Gruppen muß bleiben: der große K atalog­
saal, verbunden m it der Auskunftstelle und zweck­
mäßigerweise auch m it der Ausgabestelle. H ier ist 
der richtige P latz  für den öffentlichen Katalog, 
während der interne Arbeitskatalog in den H au p t­
geschäftsraum der Verwaltung gehört, einen gemein­
samen, die moderne „Fließarbeit“ begünstigenden 
Raum , der keine andere U nterteilung m ehr duldet als 
die durch Gestelle, Glasschranken oder verstellbare 
Wände.

Mit diesen grundsätzlichen Forderungen sind 
Wesen und Zweck eines modernen Bibliotheks­
gebäudes klargestellt; dem Architekten ist die R ich­
tung gewiesen; dem individuellen Gestaltungswillen 
bleibt genügend Spielraum. Gegenüber gewissen als 
gelöst anzusehenden Fragen (Geschoßhöhen, Ab­
messungen der Bücherregale, Raum- und P la tz­
bedarf u. a.) bleiben noch genug offene Probleme, wie 
z. B. die räumliche Erweiterung der Magazine (Bücher­
tu rm ?), allgemeiner Lesesaal oder Speziallesesäle, 
Rollmagazine, Förderanlagen usw. E in ernstes, von 
Leyh nicht näher behandeltes Problem ist die Feuer- 
siclierlieit des Stahlskelettbaues. Die neuesten deu t­
schen Erfahrungen geben nämlich dem Eisenbetonbau den Vorzug; aber diese B auart würde dazu zwingen, 
auf das Repositorium als tragenden Konstruktionsteil 
zu verzichten und zu Eisenbetonpfeilern oder zu frei­
tragenden Decken überzugehen, wodurch die Gliede­
rung des Magazins weitgehend beeinflußt werden 
würde. Gern würde m an auch einige Mitteilungen 
lesen über andere technische Voraussetzungen, z. B. 
die Frage des Untergrundes, über E ntlüftung und E n t­staubung, die Büchertransporteinrichtungen neuester 
Fertigung und schließlich über die Baukosten. Aber 
die Form  des Handbuches, in das der Beitrag sich 
einfügen m ußte, h a t den Verfasser zu äußerster E in ­
schränkung genötigt. Der kundige Leser ahn t die 
gebändigte Fülle des verarbeiteten umfangreichen 
Materials und wird dem Wunsche nach einer erweiter­
ten  Ausgabe dieses Abrisses zustimmen, die dem Ver­
fasser Gelegenheit geben wird, seine Thesen ausführ­
licher, auch an H and von Grundrissen, nachzuweisen. 
Aber auch in dieser knappen Form  liegt hier eine 
m eisterhafte Leistung vor. Das zeigt sieh auch in den 
Bildbeigaben: W ährend K ortüm  außer 48 Abbildungen 
nicht weniger als 100 Grundrisse —  freilich in buntem  
unverarbeitetem  Durcheinander — bringt, begnügt 
sich Leyh m it 17 sorgfältig ausgewählten Grundrissen 
und 27 Abbildungen, die dem Leser die wesentlichen 
Linien der Entwicklung klar vor Augen führen.

Erwächst, wie zu hoffen ist, aus diesem Abriß das 
„H andbuch des Bibliotheksgebäudes“ , so mögen — zu Nutz und Frommen der künftigen Generationen 
von Bibliothekaren und Architekten — zwei Sonder­
kapitel n icht vergessen werden: Bibliotheken, die 
nicht gebaut wurden, u n d : Bibliotheken, die verbaut 
w urden!

Berlin. Dr. A . Predeek.
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M I T T E I L U N G E N
Hochschulen.

Technische Hochschule B erlin .
Der Minister für W issenschaft, K unst und Volks­

bildung h a t ernann t: den ordentlichen Professor Dr. 
Dr. v o n  A rn im  zum R ektor der Hochschule für die 
Am tszeit vom 1. Mai 1934 bis Ende April 1935, den 
nichtbeam teten außerordentlichen Professor Dr.-Ing. 
M ä k e lt  zum ordentlichen Professor in der F aku ltä t 
für Bauwesen der Hochschule.
Technische Hochschule Stuttgart.

Der K ultm inister h a t im Einvernehm en m it 
dem R eichsstatthalter den ordentlichen Professor 
Dr. G ö rin g  an der Abteilung für Allgemeine Wissen­
schaften zum R ektor der Technischen Hochschule 
S tu ttg a rt für die Studienjahre 1934 und 1935 ernannt.

Konstruktion und Ausführung.
Bauwirtschaftliche Untersuchungen des Deutschen 
H andw erksinstituts.

Der Reichsarbeitsminister h a t an die W oh­
nungsressorts der Länder folgenden Erlaß gerichtet:

„Im  Interesse einer möglichst wirkungsvollen Ver­
wendung der Reichsmittel, die zur Belebung des B au­
m arktes durch M aßnahmen auf dem Gebiete des Woh- 
nungs- und Kleinsiedlungsbaues gegeben werden, ist 
eine handwerklich einwandfreie und wirtschaftliche 
Ausführung der Bauten unerläßliche Voraussetzung.

Der Reichsstand des Deutschen Handwerks h a t 
mich gebeten, die m it der Durchführung betrauten 
Stellen darauf hinzuweisen, daß das Deutsche H and­
w erksinstitut in Berlin NW  7, Dorotheenstr. 35, be­
reits umfangreiche bauwirtschaftliche Untersuchungen 
in diesem Sinne durchgeführt h a t und die Ergebnisse 
in zahlreichen Veröffentlichungen der Praxis zugäng­
lich gem acht worden sind.

Ich b itte  daher,"sich erforderlichenfalls des Deutschen 
Handwerksinstituts zu bedienen und sich dessen U nter­
suchungen und Veröffentlichungen zunutze zu machen, 
sowie die ausführenden Stellen entsprechend zu un te r­
richten.“
Verwendung deutschen Schilfrohrgewebes.

Um die Erkennung und Verwendung deutscher 
Baustoffe zur Durchführung des W ohnungsbaues zu 
erleichtern, wird der Reichsverband der deutschen 
Rohrgewebefabriken e. V. in Schleswig, Margarethen- 
wallstr. 2, seine aus deutschem Schilfrohr verfertigten 
Erzeugnisse besonders kennzeichnen; er wird sie künf­
tig m it dem Kennzeichen in Form  eines Anhängers 
versehen. Das Kennzeichen wird ferner auf der R ück­
seite eine fortlaufende Numerierung tragen. An 
H and dieser Kontrollnum m er kann der Verband bei 
etwaigen Beanstandungen ohne weiteres den H er­
steller der W are feststcllen.
Erleichterung fü r  Holzhäuser in  Baden.

Die Pressestelle beim badischen Staatsm inisterium  
teilt folgende Verfügung des Ministers des Innern  m it: 
Um dem Wunsche nach Verwendung von Holz bei 
Neubauten in weitem Umfange entgegenzukommen, 
hat der Minister des Innern  bestim m t, daß Neubauten 
aus Holz einen M indestabstand von 10 m, bisher 20 m, von benachbarten B auten und bei nichtüberbautem  
Nachbargrundstück, oder solchem, das bis auf 1,80 m 
von der Grenze unbebaut ist, von 8,20 m einzuhalten

haben. Bei reinen Blockbauten aus Holz, die den 
Vorzug vor Schalenbauten verdienen, kann ein Maß 
bis zu 6 m bzw. 4,20 m durch die Baupolizeibehörde 
nach Lage des Falles zugelassen werden.
Festlegung von Begriffsbezeichnungen im  Abw asser­
fach.

Im  Einvernehm en m it dem Deutschen Normenaus­
schuß veröffentlicht die Abwassorfacligruppe der 
Deutschen Gesellschaft für Bauwesen im „Gesund­
heits-Ingenieur“ 1934, H eft 11, einen E ntw urf für die 
Festlegung von Bezeichnungen und Maßeinheiten in 
der Kanalberechnung. Vorschläge für Ergänzungen 
oder Abänderungen werden bis zum 15. Mai d. J . an 
die Geschäftstelle der Abwasserfachgruppe, Berlin 
NW 7, Dorotheenstraße 40, erbeten.

*
D ie B ilanz des ersten F ünfjahresp lans der Sow jet­
wirtschaft.

In  dem ersten diesjährigen Erörterungsabend der 
Deutschen W eltwirtschaftlichen Gesellschaft e. V., der 
un ter Leitung von Gouverneur a. D. Dr. S c h n e e  
stand, sprach Professor Dr. A u h a g e n  über den sow­
jetrussischen ersten Fünfjahresplan.

Aus dem Wesen des Bolschewismus, das erst durch 
den Fünfjahresplan zu vollem Ausdruck kam, er­
klären sich die Erfolge und Mißerfolge seines Systems. 
Vermehrung der Industrie in  revolutionärem  Tempo 
und Sozialisierung der Landw irtschaft waren die 
wirtschaftlichen Hauptziele des Plans. Q uantitativ  
ist auf dem Gebiet der Industrie Gewaltiges geleistet 
worden. Zwar haben die meisten Zweige der Industrie 
und des Bergbaues den Plan bei weitem nicht erfüllt; 
auch sind die Verhältnisse bezüglich der Q ualität und 
der K osten der Produktion noch sehr unbefriedigend. 
Trotz dieser Mängel aber stellt die industrielle N eu­
schöpfung zweifellos einen beachtlichen F aktor mili­
tärischer K raft und politischer M acht dar. In  der 
Landw irtschaft dagegen h a t der Fünfjahresplan ab- 
wärts geführt. F ür die Beurteilung des Gesam t­
erfolges ist dies von überragender Bedeutung. Den 
7 Millionen Arbeitern in Industrie und Bergbau 
stehen 70 Millionen arbeitsfähiger Menschen auf dem 
Lande gegenüber. Druck und Terror haben seit 1927 
die bäuerliche Individualw irtschaft bald kraft- und 
mutlos gemacht. Die Kollektivierung vollzog sich 
daher viel schneller als geplant w ar; s ta t t  des Zieles 
von 14 v H  waren 1932/33 64 v H  des Saatlandes 
kollektiviert. Mißmutig oder e rb itte rt ließen sich die 
Bauern in die Kollektive hineindrängen. Die Produk­
tion m ußte darunter schwer leiden. Die statistische 
Vergrößerung der Saatfläche zeigt, daß seit 1930 jede 
Saatkam pagne zur Erfüllung der Planziffer über­
mäßig in die Länge gezogen wurde; die rechtzeitig 
bestellte Saatfläche h a t sich verm indert. Von den ge­
ringen E rn ten  der letzten Jahre  wurde dem Dorf viel 
zu wenig belassen, so daß seit 1931 immer schärferer 
Brotmangel ein tritt. Dabei wurde Getreide in großen 
Mengen exportiert, noch 1932/33 1,4 Millionen t, die 
zur Verhütung des Hungersterbens ausgereicht hätten . 
Der Viehstand ist infolge der Kollektivierungspolitik 
auf 30 bis 40 v H  zusammengeschrumpft. Auch der 
städtische Arbeiter leidet an den K raftnahrungs­
m itteln, die die Viehzucht schafft, großen Mangel. 
Günstige W itterung h a t in diesem Jahre  eine bessere 
E rn te heranu'achsen lassen, nach den neuesten N ach­
richten 8,8 Doppelzentner Getreide vom H ektar

246



während der Fünf jahrplan auf 9,5 Doppelzentner, be 
den Kollektiven sogar auf 11,3 abzielte. Teilweise 
mag der gute Ausfall der E rn te wohl auch darauf 
zurückzuführen sein, daß es die Regierung verstanden 
hat, durch scharfen Terror die Bauern zur äußersten 
Hergabe ihrer K raft bei der Bestellung und E rn te an ­
zupeitschen. Vielleicht werden weitere Fortschritte 
erzielt werden, so daß die Lage der Bauern allmählich 
erträglicher wird. Sozialistische Landwirtschaft aber, 
wie sie der Bolschewismus formt, ist gleichbedeutend 
m it Zwangswirtschaft, und nach aller geschichtlichen 
Erfahrung ist der freie Bauer dem unfreien überlegen.

7j .
Der Zementabsatz im  M ürz 1934 
belief sich nach. Mitteilung des Deutschen Zem ent­
bundes auf 546 000 Tonnen gegenüber 322 000 Tonnen 
im Februar 1934.

Wettbewerbe.
Kongreßhalle in  Rostock.

Zugelassen sind alle deutschen Architekten, die aus 
Mecklenburg einschl. Lübeck, Hamburg, Schleswig- 
Holstein, Pommern und Brandenburg einschl. Berlin 
gebürtig sind, oder dort seit dem 1. Janu ar d. J . ihren 
W ohnsitz haben. Einlieferfrist: 31. Mai d. J . Ausge­
setzt sind vier Preise von 3000, 2000, 1500 und 1000 
Reichsmark, ferner sechs Ankäufe zu jo 500 RM. 
Fachpreisrichter sind u. a. Dipl.-Ing. L ö rc h e r , 
Berlin, Ministerialdirektor E lim ig , Schwerin, die 
Architekten Prof. M a e tz ig , Ham burg, C. A. 
S c h m id t ,  Rostock, und Dipl.-Ing. E rnst P r in z ,  
Kiel. Unterlagen für 5 RM, die bei Einreichung eines 
Entwurfs zurückgezahlt werden, beim städ t. Hoch­
bauam t Rostock, Neue W allstraße 7.
Evangelische Clarenbach -Gedächtniskirche K öln- 
Braunsfeld.

Ausgeschrieben zur Erlangung von Entwürfen für 
eine Kirche m it Pfarrhaus, Küsterwohnung, K inder­garten und Gemeindesälen unter evangelischen Archi­
tekten des KD AI oder der R K dbK , die in K öln-Stadt 
und Land geboren sind oder am 1. Janu ar d. J . dort 
ansässig waren. Einlieferfrist: 1. Jun i d. J .  Zur Ver­
fügung stehen drei Preise von 1200, 900 und 600 RM, 
ferner zwei Ankäufe zu je 300 RM. Im  Preisgericht
u. a. Regierungsbaumeister a. D. B ra n d e s ,  Bei­
geordneter der S tad t Köln, Baukirchmeister Architekt 
Osw. R a u p a c h ,  Köln-Lindenthal, die S tadtbauräte 
S to o ß  und M e h r te n s ,  Köln, A rchitekt F a u ln b o r n ,  
Köln, und Regierungsbaumeister a. D. Architekt 
K a m in s k i ,  Köln. Unterlagen für 5 RM, die zurück­
gezahlt werden, bei Baukirchmeister R a u p a c h , Köln- 
Lindenthal, W üllner Straße 144.
Reichsführerschule in  M ünchen.

In  dem W ettbewerb für die Reichsführerschule der 
NSDAP in Neu-Grünwald bei München (vgl. 1933 
d. Bl., S. 579) waren annähernd 700 Arbeiten einge­
gangen. Das Preisgericht h a t einstimmig beschlossen, 
die ausgeworfene Summe von 30 000 RM so zu ver­
teilen, daß 20 Entwürfe m it je 1000 RM und 20 E n t­
würfe m it je 500 RM ausgezeichnet wurden.

Je  einen Preis von 1000 RM erhielten die Architek­
ten : Prof. K arl W a c h , Düsseldorf, Franz D o n s b a c h , 
Bochum, L e i t e r e r  u. W ü n s c h e , Dresden, Rudolf 
U lr ic h , Berlin, und Paul S c h w e b e s , Charlotten­
burg, Rudolf K lo p h a u s ,  H am burg (Mitarbeiter 
A rtur T a c h ill) , Georg H o lz b a u e r ,  München, Eugen

D re is c h , München, Regierungsbaumeister Bruno 
B ie h le r  m it W alter S c h e te l ig  und Dominikus 
W e iß k ir c h e n , München, Otto S i c h e r t ,  Ludwigs- 
burg, Regierungsbaumeister Robert R o s k o th e n ,  
Düsseldorf, Prof. 0 . B ie b e r  und K . J . M o ß n c r , 
München, Ludw. S p r e i tz e r ,  Berlin-Friedenau, Paul T a fe l  und Franz G e b h a rd , München, Franz 
H ie fn e r ,  München, Heinr. F ü r s t ,  Bamberg, Karl 
H e rm a n n , Blankenese, Erich zu  P u t l i t z ,  H am ­
burg, Regierungsbaumeister Chr. S c h r a d e ,  M ann­
heim (Mitarbeiter Dipl.-Ing. Wolfram S c h r a d e ,  
Karlsruhe), Alfred B l ie m e is te r ,  Hamburg-Altona, 
K arl L ü d e k e , Kassel. — Je  500 RM erhielten die Architekten: Hans H a r t l ,  Wiesbaden, Bernh.
R o t te r d a m , Bensberg, m it Dipl.-Ing. C. M a ta re ,  
Düsseldorf, H ans H ubert L  e u f g e n , Berlin-Zehlendorf, 
G. A. M ü n z e r , Düsseldorf, Regierungsbaumeister 
Theo P a p s t  und Regierungsbaumeister Chr. Ali 11er, 
München, Friedrich H a in  d l und Ferd. H a in d l ,  
München, Heinrich G r o t ja h n ,  Leipzig (Mitarbeiter 
R. M e rk e l, Halle), K. L e u b e r t  und H. L e h r , 
Nürnberg, Alfred H in d e r l ic h ,  Breslau, Prof. K arl 
J ä g e r ,  München, Fritz H ö g e r , Hamburg, R e ic h e l  
und H i l le r ,  Nürnberg, L a t t e y e r  und S c h n e id e r ,  
Ludwigshafen a. Rhein, Rainer H e r b e c k , Düsseldorf- 
Lohausen, Reinhard L u th e r ,  Düsseldorf, Dijd.-Ing. 
W. R u f f ,  Stuttgart-Degerloch, Regierungsbaumsiter 
Franz S ta d le r ,  München-Solln, Hans E d l ic h ,  
Dresden-Leubnitz, und H erbert T e r p i t z ,  Dresden, 
Dipl.-Ing. Hans T h ie le ,  Bielefeld, Dr. E rnst 
P e t e r s e n , Düsseldorf. — Die 40 Preisträger und etw a 
60 weitere in die engere W ahl gezogene A rchitekten 
sollen zu einem neuen W ettbewerb eingeladen werden.
K antonalbank in  Basel.
(vgl. 1933 d. Bl., S. 62S). Nach dem Urteil des Preis­
gerichts erhielten einen Preis von 4800 F r. A rchitekt 
F ritz  B e c k m a n n , Basel, je einen Preis von 4600 Fr. 
die Architekten Hans M ä h ly , Basel, und H erm ann 
F re y ,  Olten, einen Preis von 3500 Fr. die Architekten 
K arl und H ans S c lim a ß m a n n , W interthur, und einen 
Preis von 2500 Fr. die Architekten B e rc l ie r  u. 
T a m m , Basel. Zum Ankauf wurden vier Entwürfe 
empföhlen.
K urhaus in  Heidelberg.
(vgl. S. 34 d. Bl.). Zwei zweite Preise (je 750 RM) 
wurden verliehen an die Architekten Phil. Z ü n d o r f f , 
Heidelberg-Rohrbach, und Phil. H e t t in g e r  und 
S c h r ö d e r ,  Heidelberg. Den dritten  Preis (500 RM) 
erhielt Architekt K arl P u t z i r e r ,  Heidelberg. Für 
je 250 RM wurden angekauft die Entwürfe von Franz 
K u h n  und von K arl Anton F r i e d r i c h ,  beide in 
Heidelberg.
Beba u un jsp lan  FI am  bürg— B lankenese.

In  dem von der Leitung der Nordischen B au­
wochen ausgeschriebenem W ettbewerb (vgl. S. 58 
d. Bl.) h a t das Preisgericht folgende Entw ürfe ausge­
zeichnet: a) Musterliaus-Entwürfe der Architekten
S ta h m a n n ,  S te c k m e is te r ,  Oskar K u n a th ,  
Dipl.-Ing. S t r e b e i ,  Richard K a h l ,  S a m tle b e n , 
S c h o t t ,  B e rg  u. P a a s c h e ,  K ü n tz e l  u. K ö b k e , 
G u ts c h o v ,  B e h re n s , S te in ,  S ch o c h  u. P u t l i t z ,  
W e g e h e n k e l , P r ä g e r ,  E b e l in g  u. O p fe rm a n n , S c h r ö d e r ,  R id d e r b u s c h ,  G a th m a n n , Z o d e r  
ü. A r e n d t ,  B e n se l u. A m sin c k . — b) Bebauungs­
plan Polterberg: Architekten B e n se l u. A m s in c k  
G u ts c h o w , B e rg  u. P a a s c h e ,  H a l lb a u e r ,  
S ta h m a n n ,  P lo tz ,  Dipl.-Ing. S te in .
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A M T L I C H E  N A C H R I C H T E N
Preußen.

E rnann t zu Regierungsbauräten: die Regierungs­
baumeister (W) M artin A re n s  beim N eübauam t in 
M ünster i. W estf., Eberhard S te c k h a n  (beurl. z. Reichsverkehrsministerium), Dr. phil. G r is se  beim 
K ultur bau beam ten in Meppen, J a f f k e  beim K u ltu r­baubeam ten in Potsdam , Albert M ey er beim K ultur­
baubeam ten in Stade und F a t h  beim K ulturbau­
beamten in Stralsund.

Versetzt: Oberregierungs- und -baurat (W) D in k -  
g re v e  von der Regierung in Schleswig an die W asser­
straßendirektion in H annover; — Regierungs- und 
B aurat (W) S p e r l in g  von der Landesanstalt für 
Gewässerkunde und Hauptnivellem ents im preuß. Landwirtschaftsministerium  in Berlin an die W asser­
baudirektion in  Königsberg i. P r . ; — Regierungsbau­
ra t (W) Dr.-Ing. P fe i f f e r  un ter Beförderung zum 
Regierungs- und B aurat vom W asserbauam t in Emden an die Regierung in Schleswig; — die Regie- 
rungsbaüräte (W) P la r r e  vom Neubauam t in Ebers­
walde an die Elbstrom bauverw altung in Magdeburg, 
V o llm e r  vom Staubeckenam t in O ttm achau an das 
W asserbauam t in Emden als Vorstand, W ilh e lm  von 
der Regierung in  Aurich an das W asserbauam t in 
Berlin als Vorstand, Wilhelm S c h u m a c h e r  vom 
W asserbauam t in Potsdam  an das W asserbauam t in 
Norden als Vorstand, G ay e  vom W asserbauam t in 
Norden an die Oderstrombauverwaltung in Breslau, 
D c t ig  von Niederfinow (Neubauam t in Eberswalde) 
an das W asserbauam t in Meppen als Vorstand, Erich 
D o rm  a n  n vom W asserbauam t in Eberswalde an das 
W asserbauam t in Köpenick, E r tm a n n  vom W asser­
bauam t in Zehdenick an  das W asserbauam t in F rank­
fu rt a. Main, H  a m p e  von Braunschweig nach Fallers­
leben (K analbauam t Braunschweig), O d e n k ir c h e n  
vom W asserbauam t in Hoya an die W asserstraßen­
direktion in Hannover, K la u s  vom W asserbauam t in 
W ittenberg an die Elbstrom bauverwaltung in Magde­
burg, T h ie n  vom W asserbauam t I  in Hannover an 
das W asserbauam t in Hoya als Vorstand, K o e n ig  
von Riesenbeck (W asserbauam t Rheine) an die 
W asserbaudirektion in Münster i. W estf.; — der Rcgie- 
rungsbaurat (M) Ulrich H o ff  m a n n  vom Maschinen­
bauam t in Em den an das M aschinenbauamt in Minden 
i. Westf. als Vorstand; — der Regierungsbaumeister 
(W) Hans K ru s e  von Bardowick (W asserbauamt 
Lauenburg a. d. Elbe) an das W asserbauam t in 
Fürstenwalde a. d. Spree.

Überwiesen: die Regierungsbauräte (W) Dr.-Ing. 
G ro th  vom W asserbauam t in Berlin an die Verwal­
tung der Berliner W asserstraßen (Polizeipräsidium) 
in Berlin, W ig g e rs  vom N eubauam t in Eberswalde 
an das W asserbauam t daselbst; — der Regierungs­
baum eister (W) S c h ü t te  vom Neubauam t in Ebers­
walde an das W asserbauam t daselbst.

In  den Staatsdienst wieder aufgenommen und über­
wiesen: die Regierungsbaumeister (W) Z a c h e r  dem 
K ulturbaubeam ten in Meppen, G u tb e r i e t  der R e­
gierung in Gumbinnen, M u th  der Regierung in 
Düsseldorf, G o e b e l der Regierung in Gumbinnen, 
L in s e r t  dem K ulturbaubeam ten in Charlottenburg.

Die Staatsprüfung haben bestanden: die Regierungs­
bauführer Richard Z e c h , Karl-Heinrich G ü n th e r ,  
August T i l lm a n n , Heinrich F re u n d *  Wilhelm 
F re y e  (Hochbaufach); — Günther B u z e n g e ig e r , 
Gerhard K r e iß  (Wasser- und Straßenbaufach); —

Ludwig C o n ra d , Erich H a m p e l (Maschinenbau­
fach).

In  den dauernden Ruhestand versetzt: Oberregie­
rungs- und -baurat (W) S t ic h l in g  und Regierungs­
und B aurat (W) S e l tz e r ,  beide bei der E lbstrom bau­
verwaltung in Magdeburg; — die Oberregierungs- und 
-bauräte i . ' e. R. (W) R o g g e  in W iesbaden und 
L in s e r t  in S te ttin ; — der Regierungs- und B aurat 
i. e. R. (W) D re s c h e r  in Koblenz.

Auf Grund des Gesetzes z. W iederherstellung des 
Berufsbeam tentum s vom 7. 4. 1933 in den Ruhestand 
versetzt: Oberregierungs- und -baurat i. e. R. (W) 
Iv eu n e  in M ünster i. W estf., Regierungs- und B aurat 
i. e. R. (W) S c h o lz  in S te ttin  und Regierungsbaurat 
i. e. R. (W) H e r b s t  in Rathenow.

Auf seinen A ntrag aus dem Staatsdienst entlassen: 
Regierungsbaurat (M) Z im m e rm a n n  beim Maschi­
nenbauam t in Minden i. Westf.

Das N eubauam t in Eberswalde ist Ende März 1934 
aufgelöst worden.

Württemberg.
Bei der im Dezember 1933 bis Februar 1934 ab­

gehaltenen Staatsprüfung im Bauingenieurfach sind 
die nachstehend aufgeführten Prüflinge für befähigt 
erklärt worden: Fritz A u te n r i e th  aus Ulm, Alfred 
B le y h  und K onrad B ü rg e r  aus S tu ttgart, Hans 
C la u ß  aus Berga a. d. E lster, Wilhelm F in k  aus 
Schmiedeberg (Schles.), Franz F is c h e r  aus Gmünd, 
Hugo F r iz  aus Heilbronn, Willi H e n n e  aus Grab, 
Oberamt Backnang, Franz H u g  aus S tu ttgart, W alter 
K ie n z le  aus Ulm, K arl K le in  aus S tuttgart-M ünster, 
F ritz  K ö b e le  aus Altensteig, Oberamt Nagold, 
W alter K r a f f t  aus S tu ttgart, Otto K re b s  aus Ulm, 
Fritz L ä m m e r t  aus S tu ttgart, R ichard M o rlo c k  
aus Stuttgart-Zuffenhausen, Reinhold O t te r  aus 
S tu ttgart, Josef R a u s e r  aus Gamerschwang, Ober­
am t Ehingen, Erwin S c h m id t  aus S tu ttgart, Erich 
W a h l aus Ludwigsburg, Otto W in te r n i t z  aus Geis­
lingen a. d. St., Alfred W ü rz  aus S tu ttg art. Sie 
haben die Bezeichnung „Regierungsbaumeister“ er­
halten.

Baden.
E rn a n n t: zum Oberregierungsbaurat der Regierungs­baurat Emil S c h w a rz m a n n  in Tauberbischofsheim: 

— zum Regierungsbaurat der Regierungsbaumeister 
Dr.-Ing. K arl Iv ö b le r  beim Finanz- und W irtschafts­
ministerium — Abteilung für Wasser- und Straßenbau.

Ü bertragen: das Bezirksbauam t Karlsruhe dem 
Regierungsbaurat K arl K o c h  in Heidelberg, das Bc- 
zirksbauam t Karlsruhe-Ost dem Regierungsbaurat Franz S c h n e id e r  in Karlsruhe.

Versetzt: Regierungsbaurat Oskar R ie g le r  beim 
Rheinbauam t Mannheim zu jenem in Kehl.

Hessen.
E rnann t wurde der Dipl.-Ing. L othar L a u m a n n  

un ter Berufung in das Beam tenverhältnis zum R e­
gierungsbaurat als Vorstand des Betriebsamtes im 
hessischen Staatsbad Bad Nauheim.

In  den R uhestand versetzt wurde der Regierungs­
baurat i. e. R. Adolf S c h a u m b e rg  aus Homburg a. d. 
Ohm auf Grund des § 6 des Gesetzes zur W iederher­
stellung des Berufsbeam tentum s vom 7. 4. 1933 m it 
W irkung vom 1. Ju n i 1934.

Scnriitieitung: Berlin C 2, Am Festungsgraben 1. Für den nichtamtlichen Teil verantwortlich: Ministerialrat Dr.-Ing. X o n n  als Hauptschriftleiter und Geheimer Oberbaurat Dr.-Ing. e .h . G u s t a v  M e y er  als Ingcnicurschriftlelter, beide Berlin. —  Verlag von W ilh e lm  E r n s t  & S o h n , Berlin.Druck: Preußische Druckerei- und Verlags-Aktiengesellschaft Berlin.
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